
212 

Arbeitsgruppe 3: 

BERUFUNG DES GANZEN GOTTESVOLKES ZUM DIENST 
-------------------------------------------

-------------------------------------------

Die drei Abschnitte dieses Berichts geben den Inhalt der Dis­
kussionen wieder, die in den drei Untergruppen zu diesem Gegen­
stand stattgefunden haben. Die einführenden Abschnitte zu den 
Empfehlungen der Gruppen wurden von der Vollversammlung entge­
gengenommen und werden hier als Zusammenfassung der Diskussion 
in der Arbeitsgruppe wiedergegeben. Die von der Vollversammlung 
auf der Grundlage des Arbeitsgruppenberichts und der anschlie­
ssenden Plenardiskussion gefassten Beschlüsse sind in Kästen 
abgedruckt. 

I. AMT UND DIENST ALLER GETAUFTEN GLAEUBIGEN 
1 

Die Kirche lebt nicht für sich selbst, sondern um der Welt willen im 
Dienste Jesu Christi. Deshalb fordert die Arbeitsgruppe nachdrück­
lich dazu auf, das Verständnis von Amt und Dienst zu erweitern und 
damit zu stärken. Das Dokument Das lutherische Verständnis vom Amt 
(LWB-Studien, 1983) wird den Mitgliedskirchen zu weiterem Studium un 
zur Weiterarbeit empfohlen. 

Zwei wichtige Fragen sind zu stellen: 

i) Was hat uns daran gehindert, eine dienende Gemeinde zu werden? 

ii) Welche Veränderungen müssen stattfinden, damit ein solches 
erweitertes Verständnis akzeptiert wird? 

Die Siebente Vollversammlung HAT EMPFOHLEN: 

3.1. den folgenden Bericht der Untergruppe "Amt und Dienst al­
ler getauften Gläubigen" entgegenzunehmen und an das Exe­
kutivkomitee weiterzuleiten, damit er der Studienabteilung 
zur weiteren Erwägung in Verbindung mit unserer Lehrtra­
dition, der Resultate der ökumenischen Dialoge und der 
diesbezüglichen Studien des LWB zugeleitet werde. 

i) Aspekte von Theologie und Lehre 

a) Es gibt nur ein Amt und einen Dienst: Das Amt Jesu Christi, an 
ein jeder von uns teilhat durch die Taufe. Da es aber seinem Wesen 
nach vielfältig ist, ist es wesentlich, dass die verschiedenen Fo 
von Amt und Dienst anerkannt werden. 

b) Unsere Taufe ist unsere Ordination zu diesem Amt und Dienst. 
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c) Die Gaben des Geistes sind gegeben, um die verschiedenen Formen 
von Amt und Dienst zu erfüllen. 

d) Die Schöpfungslehre geht von der Einheit des sogenannten Heiligen 
und Weltlichen aus. Unsere Berufung ist es, gute Haushalter der gan­
zen Schöpfung Gottes zu sein. 

e) Wir sind berufen, Diener zu sein; wir sind berufen, Propheten zu 
sein; und unsere Taufe (zum Gekreuzigtwerden) verlangt von uns, Trä­
ger des Kreuzes zu sein. 

ii) Aspekte der Struktur und der Praxis 

a) Amt und Dienst der Ordinierten und der Laien müssen als Partner­
schaft verstanden werden: interdependent, gegenseitig und aufeinander 
bezüglich. Leider besitzen die Geistlichen nur zu oft die,Macht, und 
die Laien sind passiv und apathisch. 

b) Da Amt und Dienst der Laien nicht besonders festgelegt sind, müs­
sen wir ihnen helfen, ihre Gaben für Amt und Dienst zu erkennen. An­
erkennung und Bestätigung der Aemter und Dienste aller getauften 
Gläubigen müssen öffentlich und sichtbar sein. 

c) Da der Gottesdienst der glaubenden Gemeinde uns alle nährt und zum 
Zeugnis und Dienst stärkt, muss Gottesdienst partizipatorisch sein 
und widerspiegeln, was wir im Alltagsleben tun. 

d) Der Dienst der Diakonie muss immer mehr als eine Wesensäusserung 
der Kirche erkannt und gelebt werden. Laien und Theologen erfüllen 
hier gemeinsam das Gebot der Nächstenliebe. 

e) Unterweisung ist der Dreh- und Angelpunkt für die Befähigung aller 
getauften Gläubigen. 

Konfirmation bzw. Erwachsenentaufe ist eine Gelegenheit, um die 
vocatio und unseren Ruf in unsere Aemter und Dienste zu betonen. 

Bibelarbeit muss relevant sein und zu einem Dienst zurüsten, der über 
die Kirche hinaus wirkt. 

Die theologische Ausbildung---sollte auf die wirklichen Bedürfnisse der 
Gläubigen zugeschnitten sein; neue Modelle der Niederlassung und der 
Struktur sollten erprobt werden, z.B. theologische Ausbildung am Ort 
oder Gemeindeseminare. 

f) Wir sollten unseren Glaulfen in deutlichen und direkten Worten un­
ter Verwendung der Alltagssprache zum Ausdruck bringen. 
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iii} Fortbeste�ende Fragen 

a} Welche Beziehungen bestehen zwischen Amt und Dienst einerseits und 
Mission andererseits? 

b} Welche Funktion und Verantwortung haben Laien und Geistliche im 
Leben der Gemeinden? 

c} Wie können Ungetaufte am Leben der Gemeinde teilnehmen? 

d} Am wichtigsten: Wie wirkt unser christlicher Glaube in unser All­
tagsleben hinein? 

e} Wie können wir erreichen, dass in den LWB-Kirchen alle an allen 
Aemtern und Diensten teilhaben? 

II. BETEILIGUNG VON BEHINDERTEN 

i} War die Arbeitsgruppe •Behinderte• selbst eine behinderte Gruppe? 

Die Untergruppe zu diesem Thema war betroffen über drei Dinge: 

Erstens von ihrer Freude: Es ist das erste Mal, dass eine Vollver­
sammlung eine selbständige Arbeitsgruppe Behinderte einrichtete. Es 
gibt 500 Millionen Behinderte auf der ganzen Welt, von denen 400 Mil­
lionen in den Entwicklungsländern leben, nur 100 Millionen in den 
"entwickelten" L ändern. 

zweitens von ihrer Enttäuschung: Es ist sicher kein Zufall, dass un­
sere Arbeitsgruppe die zahlenmässig kleinste Gruppe war, sie bestand 
aus nur insgesamt sieben Mitgliedern. Das heisst, von den insgesamt 
315 Delegierten haben sich nur drei Delegierte in die Arbeitsgruppe 
Behinderte eingeschrieben, die restlichen vier waren Berater. 

Drittens von der lebensgeschichtlichen Ausgangsposition: Es war si­
cherlich auch weiter kein Zufall, dass das Interesse der Arbeits­
gruppenmitglieder auf einer unmittelbaren oder mittelbaren persönli­
chen Betroffenheit basierte. Das heisst: sie waren zum einen selbst 
direkt Betroffene als Eltern, Kinder, Geschwister oder Verwandte be­
hinderter Menschen oder zum anderen indirekter Betroffene als Mitar­
beiter in der Behindertenarbeit. 

Die Gruppe stellte sich daraufhin der Frage: wieviele Mitglieder der 
Vollversammlung leben selbst in ihrem Alltag mit behinderten Menschen 
zusammen, zum Beispiel mit Körperbehinderten, seelisch Behinderten, 
geistig behinderten Mitmenschen, Blinden, Gehörlosen, aber auch mit 
chronisch Kranken, wie an multiple Sklerose, Krebs u.a. erkrankten 
Mitmenschen? 
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Wir wollten in diesem Bericht nicht auf die vielfältigen Definitionen 
von "Behinderung " eingehen; aber wir wollen darauf aufmerksam machen, 
dass nach der Definition der Weltgesundheitsorganisation unter Ge­
sundheit nicht "allein körperliches Freisein von Krankheit und Ge­
brechen", sondern "der Zustand vollständigen, körperlichen, geistigen 
und sozialen Wohlbefindens" verstanden wird. Legen wir diesen Mass­
stab an, steigt die Zahl der 500 Millionen Behinderten um ein Viel­
faches. Wir erkennen: "Man ist nicht behindert, sondern man wird zum 
Behinderten gemacht." Behinderung ist weniger ein physisches Problem 
als vielmehr ein psycho-soziales Problem. Unsere These: "Weniger die 
Behinderten sind unser Problem, vielmehr werden wir, die Noch-Nicht­
Behinderten, ihnen zum Problem!" Gesellschaft und Gemeinde brauchen 
die Behinderten ebenso wie umgekehrt (vgl. Erika Schuchardt, Warum 
gerade ich? Behinderung und Glaube, Gelnhausen/ Berlin, 2. Auflage 
1984, s. 91). 

ii) Theologische Grundlage 

Als Glieder des Leibes Christi werden wir an die Ermahnung des Apo­
stels PauJus in Gal 3, 27-28 erinnert: "Denn wie viele von euch auf 
Christus getauft sind, die haben Christus angezogen. Hier ist nicht 
Jude noch Grieche, hier ist nicht Knecht noch Freier, hier ist nicht 
Mann noch Frau. Denn ihr seid allzumal einer in Christus Jesus." 

Ulrich Bach hat gemeint, es wäre sicher im Sinne des Apostels, würde 
bei V. 28 hinzugefügt: "Hier ist nicht Behinderter noch Nichtbehin­
derter; denn ihr seid allzumal einer in Christus" ( "Die diakonische 
Kirche als Freiraum für uns alle", in: Wir brauchen einander, S. 29). 

In lKor 12,12.22  unterstreicht Paulus ebenfalls das allumfassende We­
sen der christlichen Gemeinde, wenn er sagt: "Denn gleichwie ein Leib 
ist und hat doch viele Glieder, alle Glieder aber des Leibes, wiewohl 
ihrer viel sind, doch ein Leib sind: so auch Christus ••• vielmehr 
die Glieder des Leibes, die uns dünken die schwächsten zu s;>rt,; sind 
die nötigsten." / 
Deshalb müssen wir den Begriff des Dienstes in bezug auf Personen 
überprüfen, die ungeachtet ihres Zustands dienen und denen gedient 
wird (nichtbehindert und/oder behindert) . Wenn die Kirche diesen 
Dienst wahrnimmt, hat sie den Auftrag, alle zu erreichen, die des 
Evangeliums von Jesus Christus bedürfen. 

In Anbetracht dessen, dass der Lutherische Weltbund die Bedeu­
tung dieses Dienstes erkannt hat, 

dass der LWB eine Arbeitsgruppe und eine halbstündige Vorlage 
im Plenum vorgesehen hat, 

dass die Vereinten Nationen die Jahre von 1983 bis 1992  zur De­
kade der Behinderten erklärt haben, 
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HAT die Siebente Vollversammlung BESCHLOSSEN: 

3.2. dem Exekutivkomitee des LWB zu empfehlen, bei der Festle­
gung der Prioritäten zu erwägen, ein Referat einzurichten, 
um bewusst die Einbeziehung und Beteiligung Behinderter am 
Leben ihrer Kirchen und des LWB zu erleichtern. Zu den Auf­
gaben dieses Referates würden u.a. gehören: 

3.2.1. Informationen über alles zu sammeln, was in diesem Be­
reich geschieht, um zugängliches Material bei den Mit­
gliedskirchen des LWB, anderen christlichen Gemeinschaf­
ten und/oder anderen Organisationen festzustellen; 

3.2.2. KirchP.n, ihre Organisationen und die ganze weltweite Ge­
meinschaft in Bereichen wie Gesundheitsfürsorge, Rechts­
und Erziehungswesen, gesellschaftliches und geistliches 
Leben zum Einsatz für Behinderte anzuregen; 

3.2.3. ein Dokumentationszentrum für den Austausch von Büchern, 
Veröffentlichungen, Andachtsmaterial usw. zwischen den 
Mitgliedskirchen des LWB einzurichten; 

3.2.4. Seminare, Konferenzen und Arbeitsgruppen zu veranstal­
ten, auf denen Probleme der Behinderten erörtert werden; 

3.2.5. als Hilfsquelle für die Bildungseinrichtungen der Kir­
chen, der Hochschulen und Seminare, der Grund- und 
Hauptschulen zu dienen; 

3.2.6. den Vernetzungsprozess zwischen den Kirchen des LWB und 
ihren Organisationen, anderen christlichen Gemeinschaf­
ten und/oder anderen Organisationen in die Wege zu lei­
ten; 

3.2.7. für eine Auswertung auf der nächsten Vollversammlung des 
LWB zu sorgen, um festzustellen, wo eine Bewusstseins­
änderung stattgefunden hat und wo noch Lücken bestehen. 

In Anbetracht dessen, dass der Lutherische Weltbund die Ar­
beitsgruppe "Beteiligung von Behinderten" eingerichtet hat, 

dass die Anzahl der Behinderten unter den Delegierten der Sie­
benten Vollversammlung minimal ist und 

dass Menschen mit Behinderungen einzigartige Gaben und Heraus­
forderungen in den christlichen Dienst einbringen, 

' 

HAT die Siebente Vollversarrmlung BESCHLOSSEN: 

3.3. de111 Exekutivkomitee des LWB zu empfehlen, bei der Vorbe­
reitung der nächsten Vollversarrmlung darauf zu achten, 
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dass auch Behinderte als Delegierte geschickt und dass 
die Bedürfnisse von Behinderten bei der Planung für die 
nächste Vollversammlung berück--sichtigt werden. 

III. AUSBILDUNG UND ZURUESTUNG DES VOLKES GOTTES 

Unser Herr Jesus Christus berief die Apostel und beruft uns zu leh­
ren. Erziehung ist eine zentrale und keine fakultative Aufgabe des 
Lutherischen Weltbundes und seiner Mitgliedskirchen. Die Sechste Voll­
versammlung des LWB hat Erziehungsprogrammen hohe Priorität zugewie­
sen. Dennoch stellen·wir fest, dass der LWB in der Zeit zwischen Dar­
essalam und Budapest diesem Bereich weniger Aufmerksamkeit geschenkt 
hat als zuvor. 

Die Siebente Vollversammlung HAT BESCHLOSSEN: 

3.4. das Folgende dem Exekutivkomitee des LWB zur weiteren Er­
wägung zuzuleiten: 

3.4.1. dass der LWB Erziehung als eine seiner zentralen Aufga­
ben anerkennen möge und dabei bedenke: a) die Bedeutung 
der Erziehung für christliches Leben in der heutigen 
Welt; b) die Bedeutung der Erziehung für eine echte öku­
menische Partnerschaft; c) die Bedeutung pädagogischer 
Bewusstseinsbildung in der Welt von heute; 

3.4.2. dass der LWB, da Erziehung für jeden Arbeitsbereich des 
LWB und seiner Mitgliedskirchen wesentlich ist, seine 
Mitgliedskirchen nachdrücklich auffordern möge, seinen 
Erziehungsprogra11111en wirksamere finanzielle Unterstüt­
zung zukommen zu lassen; 

3.4.3. dass der LWB seine Unterstützung theologischer Ausbil­
dung, besonders in Asien, Afrika und Lateinamerika, 
fortsetzen und verstärken möge, insbesondere durch: 
a) Verbesserung der Personallage (Lehrkörper und Ver­
waltung) und Gewinnung von Studierenden; b) Verbesserung 
des Bibliothekwesens; c) Verbesserung der Einrichtung 
(Lage, Gebäude) ; und d) theologische Ausbildung am Ort; 

3.4.4. dass bei der Ausarbeitung theologischer Ausbildungspro­
gramme der LWB solchen Programmen Vorrang geben möge, 
die auf dem jeweiligen Kontext aufbauen; 

3.4.5. dass der LWB Kirchen bei der Durchführung des pädago­
gischen Austausches von Lehrern und anderen kirchlichen 
Mitarbeitern von Süden nach Norden, aber auch von Norden 
nach Süden ermutigen und unterstützen möge; 
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3.4.6. dass der LWB den Kirchen helfen möge, allen Gläubigen 
Mitarbeiterschulung anzubieten und die Personalent­
wicklung zu stärken; 

3.4.7. dass der LWB den Kirchen empfehlen möge, alle Ausbil­
dungsangebote Frauen und Männern auf der Grundlage 
völliger Gleichheit zugänglich zu machen; 

3.4.8. dass der LWB besondere Programne entwickeln möge, um 
Frauen für Führungspositionen in der Kirche zuzurüsten; 

3.4.9. dass im Bereich der christlichen Erziehung und Per­
sonalentwicklung der LWB den Kirchen helfen möge: 
a) durch die Bereitstellung von Beratungsdiensten; 
b) durch die Bereitstellung von Unterrichtsmaterial 
und c) durch Hilfe für die Kirchen beim Informations­
und Erfahrungsaustausch; 

3.4.10. dass der LWB den Kirchen bei der Durchführung von Reli­
gionsunterricht in Schulen und christlicher Erziehung 
in Internaten und Studentenheimen helfen möge; 

3.4.11. dass der LWB den Kirchen bei der christlichen Unterwei­
sung von Jugendlichen und Erwachsenen - einschliesslich 
alter Menschen - nach der Konfirmation in Familie und 
Gemeinde helfen möge; 

3.4.12. dass der LWB auf die Integration christlicher Erziehung 
und theologischer Ausbildung drängen möge, die vor al­
lem dadurch geschieht, dass Gemeindeglieder, ein-

. schliesslich Pastoren, die Gelegenheit zur theologi­
schen Reflexion über ihre Lebenssituation erhalten, und 
so eine relevante Theologie in einer Lerngemeinschaft 
geschaffen wird. 

3.4.13. dass der LWS die Kirchen dazu auffordern möge, Kindern 
die aktive Teilnahme als volle Glieder der Gemeinde zu 
ermöglichen und sie in eine gegenseitige Lernerfahrung 
hineinzunehmen; 

3.4.14. dass der LWB Erziehungsprogramme entwickeln möge, um 
ein Bewusstsein für die ökumenische Herausforderung, 
besonders auf örtlicher Ebene, zu schaffen und um Ge­
meindeglieder zu ermutigen, eine christliche Antwort in 
einer multikulturellen, multireligiösen und säkulari­
sierten Situation zu geben; 

3.4.15. dass der LWB die ökumenische Zusammenarbeit bei der 
Ausarbeitung von Erziehungsprogrammen stärken möge, so­
wohl zwischen dem LWB und dem Oekumenischen Rat der 
Kirchen als auch unter den Kirchen auf örtlicher Ebene; 
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3.4.16. dass der LWB eine besondere Studie über die Bedeutung 
und die Ergebnisse informellen Lernens in der Gemeinde 
fördern möge. Sie sollte sich besonders auf die folgen­
den Bereiche konzentrieren: 

3.4.16.1. Untersuchung und Beurteilung von kirchlichen Struk­
turen und Organisationen, Liturgie und Gottesdienst, 
Gemeindeleben und -arbeit ausserhalb des Gottesdien­
stes und christlichem Familienleben; 

3.4.16.2. Ausbildung von Pfarrern und Gemeindeleitern in So­
zialpsychologie, Kommunikationstheorie, Gruppendy­
namik usw; 

3.4.17. dass bei der Auswertung der Siebenten Vollversammlung 
und der Planung für die nächste der LWB eine Arbeits­
gruppe einsetzen möge, um seine Erziehungsprogramme 
aufmerksam zu prüfen, besonders im Blick auf informel­
les Lernen. Die folgenden Aspekte sind von besonderer 
Bedeutung: 

3.4.17.1. der mögliche Widerspruch zwischen Wissensweitergabe 
und realer Erfahrung (formelles und informelles 
Lernen); 

3.4.17.2. das Verhältnis von kognitiver und emotionaler Erfah­
rung; 

3.4.17.3. das Verhältnis von verbaler und nichtverbaler Kommu­
nikation; 

3.4.17.4. die Auswirkungen auf den Lernprozess, wenn Frauen, 
Jugendliche und Behinderte ein- oder ausgeschlossen 
werden. 

Die Untergruppe "Ausbildung und Zurüstung des Volkes Gottes" 
hat auch den folgenden "Ueberblick über die Siebente Vollver­
sammlung des LWB als Lernprozess" vorgelegt, den die Vollver­
sammlung entgegengenommen hat. 

m Rahmen der Diskussion in unserer Untergruppe über formelles und 
informelles Lernen haben wir die Vollversammlung als eine Art Fall­
studie benutzt. Die folgenden Bemerkungen gründen sich auf unsere ei­
genen Erfahrungen während der ersten Woche der Vollversammlung. Sie 
ollen nicht als eine umfassende Auswertung verstanden werden. Doch 
··chten wir unsere Ueberlegungen vorlegen, weil wir sie für die Pla­
ung der nächsten Vollversammlung für hilfreich halten. 

Eine Vollversammlung bedeutet hohen Aufwand an Geld, Zeit, Energie 
nd Engagement. Ein solcher Einsatz sollte sich lohnen; doch das bis-
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her Erlebte scheint hinter dem Möglichen zurückgeblieben zu se·. 
erkennen durchaus unseren eigenen Mangel an Spontaneität und K 
vität. Gerade darum brauchen wir Arbeitsweisen, die Kreativitä 
dern, statt sie zu ersticken. 

i) Wir sind der Meinung, dass diese Vollversammlung bisher fruc 
Lernprozesse eher behindert als gefördert hat. Die Rahmenbedin 
haben Kommunikation oft erschwert (Anhäufung von Plenarsitzunge 
vieles Reden und Hören, der Raum, die Sitzordnung usw.). Eigens 
ge Denkvorgänge wurden immer wieder durch ausführliche Hauptrefe 
mit Wiederholung von "Schlagwörtern", durch eine von vornherein 
füllt geplante Tagesordnung und durch einen einseitigen Medienge­
brauch verhindert. 

ii) Wir sind der Meinung, dass informelle Lernvorgänge als Erge 
von Methoden, Organisationen, Haltungen und vorgeformtem Lebenss­
oftmals von verbalen Aeusserungen unterschiedene Botschaften befr� 
dert haben. 

Zur proklamierten "Lernbereitschaft" stehen die einseitige Vorhe -
schaft von Spezialisten, die schnellen Abstimmungsverfahren usw. 
Widerspruch. 

Zur proklamierten "Partnerschaft von Frauen und Männern" steht die 
nur begrenzte Beteiligung von Frauen an der verantwortlichen Ges 
tung der Vollversammlung im Widerspruch. 

Zur proklamierten "Ausbildung und Zurüstung des ganzen Volkes Got 
stehen die Tatsachen im Widerspruch, dass Kinder bei der Vollvers 
lung fehlen und die Möglichkeiten der jugendlichen Teilnehmer zur 
Mitwirkung nicht genutzt wurden. 

Die Erklärungen über eine Kirche für die Armen stehen zur Art unse­
rer Unterbringung und Verpflegung im Widerspruch. 

iii) Wir sind der Meinung, dass unsere Vollversammlung durchaus ei _ 
Geschäftssitzung eines kirchlichen Gremiums darstellt, aber dass si 
zugleich die festliche Begegnung von Gliedern lutherischer Gemeinde 
aus der ganzen Welt bedeutet. Diese beiden Ziele scheinen sich zu­
nächst auszuschliessen, wodurch ein Lernprozess erschwert wird. Wen 
jedoch beide Sch�erpunkte bei der Planung und Durchführung der Voll­
versammlung bewusst berücksichtigt werden, müsste es möglich sein, 
auch diesem komplexen Anliegen gerecht zu werden. Uns scheint, dass 
dies dieser Vollversammlung nicht gelungen ist. 

iv) Für eine nächste Vollversammlung schlagen wir Folgendes vor: 

a} Die Länge der Hauptreferate sowie Zahl und Länge der Korreferate 
müssten entscheidend gekürzt werden. 

b) Für die Diskussion in Plenarsitzungen und bei der Gruppenarbeit 
sollte mehr Zeit zur Verfügung stehen. 
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c) Sprachprobleme, die eine aktive Teilnahme vieler Delegierter u.a. 
einschränken, sind mehr zu beachten. Besondere Massnahmen sollten 
dabei für Besucher aus dem Gastland getroffen werden. 

d) Damit spontane Begegnungen oder andere Ereignisse bzw. Unterneh­
mungen im Rahmen der Vollversammlung möglich werden, müssen in der 
Tagesordnung grössere zeitliche Freiräume enthalten sein. 

e) Kleingruppen sollten sich während der ganzen Zeit der Vollversamm­
lung immer wieder treffen, nicht nur um inhaltlich zu arbeiten, 
sondern auch um eine Art "Heimatzelle" zu bilden. 

f) Das gottesdienstliche Leben in vielfältiger Ausdrucksform müsste 
die innere Struktur der Vollversammlung prägen. Planung und Durch­
führung der Vollversammlung sollten diesen Aspekt mehr beachten 
und verschiedene Mitgliedskirchen daran beteiligen. Der Inhalt der 
Gottesdienste und Bibelarbeiten sollte die unterschiedlichen kul­
turellen zusammenhänge ernster nehmen. 

g) Frauen und Jugendliche müssten einen wesentlich grösseren Anteil 
an der Planung und Durchführung der Vollversammlung nehmen. 

h) Kinder sollten in das Geschehen der Vollversammlung integriert 
werden. 

i) Besucher könnten direkter an der thematischen Arbeit der Vollver­
sammlung beteiligt werden (z.B. durch Programme in eigenen Ar­
beitsgruppen) . 




